
1 | 2020, Indonesien, Interviews,
Autor*in: Sophia Hornbacher-Schönleber

„Wenn Frauen ihre Rechte kennen, ist
vieles möglich“

Frauen demonstrieren für die Ratifizierung des Indigenen-Gesetz © Perempuan AMAN

Indonesien – Die Regierung setzt der Ausbeutung von Ressourcen durch Unternehmen wenig
entgegen. Landnahmen beeinträchtigen insbesondere indigene Frauen. Die NGO Perempuan AMAN
stärkt deren Selbstbewusstsein, indem sie ihnen Frauen- und Indigenenrechte vermittelt. Ein
Interview mit der Aktivistin Afina Nurul Faizah.

Indonesien besitzt große Urwaldflächen und ist reich an natürlichen Ressourcen wie Kohle, Gas,
oder Öl. Die derzeitige indonesische Regierung – ebenso wie die vorherigen – verfolgt die Politik,
diese Ressourcen durch internationale oder einheimische Unternehmen ausbeuten zu lassen, obwohl
dies verheerende Auswirkungen auf Umwelt und Klima hat. Die Folgen treffen insbesondere die
indigene Bevölkerung des Landes. Immer wieder kritisieren Menschenrechtsorganisationen, dass
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Indonesien seine indigene Bevölkerung gegenüber extraktiven Industrien oder Palmölplantagen
nicht hinreichend schütze.

Landkonflikte sind an der Tagesordnung und viele Ritualpraktiken können nicht mehr durchgeführt
werden. Die Organisation AMAN (Aliansi Masyarakat Adat Nusantara = Verband der Indigenen
Bevölkerung Indonesiens) ist die größte Advocacy-NGO, die für die Rechte indigener Gruppen in
Indonesien kämpft. Afina Nurul Faizah arbeitet für AMANs Unterorganisation Persekutuan
Perempuan AMAN (Perempuan AMAN = Allianz von Frauen in AMAN), die sich spezifisch für die
Belange indigener Frauen einsetzt, welche besonders schwer unter den Konflikten leiden.

Unsere Interviewpartnerin:

© Privat

Afina Nurul Faizah ist eine feministische Aktivistin, die für die Rechte von Frauen, der
indigenen Bevölkerung und Minderheiten kämpft. Sie schloss 2019 den Master Ethnische
und Minderheitenstudien in Budapest ab und arbeitet seitdem für die NGO Perempuan
AMAN. Sie ist unter afinochka@outlook.com zu erreichen.

Afina, Sie arbeiten für Perempuan AMAN. Können Sie kurz die Aktivitäten und das
aktivistische Ziel dieser Organisation beschreiben?

Wir betrachten alle Angelegenheiten, die die indigene Bevölkerung betreffen, unter einer Gender-
Perspektive, um Gerechtigkeit für indigene Frauen herzustellen. Ihre Situation ist sehr komplex und
keineswegs homogen. Es gibt weitgehend egalitäre Gruppen, aber auch solche, die patriarchal sind.
Feudalismus ist ein weiteres Thema unserer Arbeit.

Perempuan AMAN ist eine der wenigen Organisationen weltweit, deren Mitglieder überwiegend
indigene Frauen sind. Insgesamt haben wir etwa 2000 indigene Mitglieder in sechs Regionen. Bei
unserer Arbeit geht es vor allem darum, diese indigenen Frauen zusammen zu bringen und ihnen
eine Stimme in Bezug auf ihre ethnische Gruppe und auf ihr Geschlecht zu geben. Außerdem
verfolgen wir die Umsetzung der Nachhaltigen Entwicklungsziele (SDGs) für die indigene
Bevölkerung.

Klimagerechtigkeit ist das Thema dieser Ausgabe der südostasien. Welche konkreten
Auswirkungen für indigene Gruppen und besonders für indigene Frauen hat der
Klimawandel?

Eines unserer Projekte ist Engendering Participatory Mapping, ein gendergerechter partizipativer
Mapping-Ansatz. Hier werden Frauen darin geschult, Veränderungen in ihrer Umgebung zu
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beobachten und festzuhalten. Ein Beispiel ist Landraub durch Unternehmen, wodurch Frauen den
Zugang zu und die Souveränität über ihre natürlichen Ressourcen verlieren. Das erschwert die
Lebensbedingungen. Beispielsweise stellen indigene Frauen Kleidung selbst her, indem sie Stoffe
aus Fasern weben, die sie ganz einfach auf ihrem Land finden können.

Wenn ihnen das Land nicht mehr zur Verfügung steht, müssen sie Garn im Laden kaufen. Indigene
Frauen haben aber in der Regel keinen Zugang zu Bargeld. Deswegen müssen sie in
Schuldknechtschaft arbeiten, weil sie, wie indigene Männer auch, meist nicht staatlich registriert
sind und so keine faire und legale Arbeitsstelle finden können. Das ist eine Form der Ausbeutung
und sogar der Sklaverei. Zu dieser an sich schon ungerechten Situation kommt nun noch die
Umweltkatastrophe.

Afina (Mitte) und indigene Aktivistinnen im Rahmen eines Mapping-Treffens © Perempuan AMAN

Wie gestaltet sich die Arbeit von Perempuan Aman in diesem Zusammenhang?

Die Folgen des Klimawandels sind für viele der Frauen noch schwierig zu erfassen oder tiefer
gehend zu diskutieren, weil viele dieser Frauen kein Identitätsbewusstsein als indigene Frauen
haben. Für uns ist es deswegen zunächst zentral, ihnen dabei zu helfen, ein Bewusstsein ihrer
eigenen Position in der Gesellschaft und ihrer spezifischen Probleme zu entwickeln: Dass sie Frauen
sind, dass sie Frauen in einer indigenen Gruppe sind, die dadurch ein hohes Risiko für Verarmung
und Marginalisierung durch den Staat haben. Effekte des Klimawandels wie etwa die veränderten
Tierbestände sind in unserer Arbeit daher im Moment leider noch nachrangig.



Ich höre oft von Aktivist*innen, dass der Klimawandel-Diskurs in Indonesien ein
Elitendiskurs ist und selten überhaupt diskutiert wird. Hat das damit zu tun, dass der
Klimawandel als Begriff abstrakt bleibt, obwohl es konkrete Folgen wie extreme
Wetterlagen, Waldbrände, zu wenig oder zu viel Regen gibt? Wie sehen Indigene selbst die
Lage?

Diese Veränderungen sind der indigenen Bevölkerung natürlich bewusst. In unserem partizipativen
Mapping sollen die Frauen beispielsweise Veränderungen in ihrer Gegend festhalten. Da wird viel
genannt. Zum Beispiel gab es früher Pflanzen und Tiere, die jetzt nicht mehr da sind. Eine indigene
Aktivistin von den Dayak Kanayatn in Landak, nahe Pontianak (West-Kalimantan), schrieb folgendes:
“Es gibt Tiere, von denen ich nur die Namen kenne, weil ich sie von meinen Vorfahren gehört habe.
Ich habe sie nie gesehen.”

Dort sind viele Arten verschwunden. Andere erzählen, wie einfach es für sie früher war, ein Haus zu
bauen. Die Häuser waren nicht aus Ziegeln oder Zement, sondern aus Naturmaterialien. Aber jetzt,
erklären sie, müssen sie das Material kaufen, weil sie es nicht mehr finden können. Sie sind oft noch
bei einer Bestandsaufnahme dessen, was es nicht mehr gibt und was sich verändert hat. Sie wissen
das genau, aber die Begriffe wie ‚Klimawandel‘ sind noch Leerstellen und fehlen in ihrer Analyse,
aber das geht vielen Menschen in Indonesien so.

Wenn es den indigenen Aktivist*innen nicht primär um den Begriff Klimawandel geht,
worum dann?

Ihr Hauptanliegen ist es im Moment, die Kontrolle über ihre Gebiete zurück zu erlangen, besonders
ihren Wald, der zu staatlichem Eigentum erklärt wurde. Das ist wichtig für sie, weil die meisten
indigenen Gruppen Wald, Land oder Flüsse nicht als Ware ansehen, die man besitzen kann.
Deswegen sollen sie ihrer Ansicht nach auch nicht verkauft werden oder Zertifikate für sie verteilt
werden. Aber wenn sie kein Zertifikat beantragen, kann ihnen das Land weggenommen werden. Das
ist ein Dilemma. So werden auch viele sakrale Orte entweiht. Weil sie so unter Druck stehen und
ihnen oft Migrant*innen aus anderen Teilen Indonesiens den Platz streitig machen, geben viele
indigene Gruppen sogar ihre Rituale auf.

Auch die Umsiedlung der Hauptstadt nach Kalimantan wurde ohne Einwilligung der lokalen
indigenen Bevölkerung, der Dayak Paser, beschlossen. Die Entwicklung, über die die Regierung im
Zuge dessen für Kalimantan spricht, wird da auch nichts helfen. Entwicklung für wen? Na, für
Kapitalisten, für die mit dem großen Geld, doch nicht für die indigene Bevölkerung in Kalimantan!

Viele indigene Gruppen, vor allem in Sumatra, haben in erster Linie Geldsorgen. Die Leute brauchen
Bargeld, weil sie ihre Nahrungsmittel nicht mehr aus der Natur um sie herum gewinnen können. Sie
müssen Reis und Süßkartoffeln kaufen, weil sie angezeigt werden können, wenn sie im Wald ernten.
Selbst Wasser müssen sie oft kaufen, weil Quellen auf ihrem Land verschmutzt sind oder
Unternehmen gehören.

In der Hoffnung, am Wohlstand teilzuhaben, pflanzen viele Indigene selbst Ölpalmen in Monokultur
statt ihrer gewohnten Nahrungsmittel an, um sich wiederum andere Waren leisten zu können. Oft
wissen die Leute selbst, dass die Ölpalmen nicht gut für den Boden sind, aber sie sehen es als ihre
einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen. Sie haben nicht wirklich eine Wahl, ihr Ökosystem zu
schützen. All das ist sehr ironisch und zeigt, dass der Weg noch sehr lang ist.
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Eine indigene Aktivistin in Zentral-Kalimantan vor abgebranntem Wald © Perempuan
AMAN

Und ihr als Perempuan AMAN helft den Frauen, Möglichkeiten zu finden, mit der
bestehenden Situation umzugehen?

Genau! Aber es geht auch um Stigmatisierung. Ein Beispiel sind die Waldbrände und die dadurch
entstehende Luftverschmutzung, die besonders 2018 sehr heftig waren. In weiten Teilen



Südostasiens lag Smog in der Luft, der aus Kalimantan kam. Nun gab es das Stigma, die Indigenen
haben Waldstücke angezündet und dadurch die unkontrollierbaren Brände ausgelöst. Es stimmt
zwar, dass viele indigene Gruppen Brandrodung betreiben, also nach der Ernte neues Ackerland
durch Abbrennen gewinnen, und so regelmäßig die Felder wechseln.

Der Punkt ist aber, dass sie ihre eigenen Rituale, Regeln und Sanktionen haben, die verhindern
sollen, dass das Feuer aus dem gewünschten Bereich auf andere übertritt. Sie haben ihr eigenes
System und beeinträchtigen damit nicht ihre eigene Lebensgrundlage, ihr Zuhause. Die
Anschuldigungen dienen unserer Ansicht nach vor allem dazu, die indigenen Bäuer*innen zu
stigmatisieren und zu kriminalisieren. Das fällt ganz besonders auf die Frauen zurück, die
hauptsächlich die Felder bestellen.

Etwa 75 Prozent der Menschen in Indonesien erhalten ihre Nahrungsmittel durch Frauen, die
Ackerbau betreiben, darunter viele indigene Frauen. Diese Frauen verstehen zwar oft nicht viel von
der globalen Erderwärmung oder vom Klimawandel, aber sie strengen sich sehr an und wollen die
Erde und ihren Lebensraum nachhaltig bewirtschaften wie ihre Vorfahren. Es ist also sehr
ungerecht, dass sie dieses Stigma und sogar Kriminalisierung ertragen müssen.

Es gibt ein weiteres Problem für indigene Frauen. Sie leben oft weit von der nächsten Stadt entfernt.
Der Zugang zu verschiedenen staatlichen Leistungen, insbesondere im Bereich Gesundheit, ist
dadurch sehr eingeschränkt. Vor allem wenn sie gebären, ist das schwierig. Es gibt meistens eine
Baby-Heilerin (dukun bayi), die bei der Geburt hilft. Diese besitzen aber keinen rechtlichen Status,
sodass sie immer wieder kriminalisiert werden – oft gemeinsam mit der gebärenden Mutter. Das ist
sehr widersprüchlich: der Staat will, dass Frauen ins Krankenhaus gehen, aber es gibt keine Straße
dorthin, es gibt auch keinen Zugang zu kostenloser Gesundheitsversorgung, dabei haben diese
Menschen ja auch kein Geld. Die Belastung durch den Klimawandel nehmen die Frauen deswegen
nur nachrangig wahr.

Was könnte aus deiner Sicht und aus der Sicht von Perempuan AMAN die indonesische
Regierung in Bezug auf die ökologische Krise für die indigene Bevölkerung und besonders
Frauen tun?

Wir stimmen alle darin überein, dass die Regierung zunächst mal ein Gesetz eigens für den Schutz
der indigenen Bevölkerung erlassen sollte. Zudem sollte das Strafrecht überarbeitet und einige
Paragraphen gestrichen werden, weil sie die indigene Bevölkerung benachteiligen, beispielsweise in
Bezug auf Landbesitz. Landraub und Landbesitz sind ein Problem für indigene Gruppen, weil es
keine guten staatlichen Karten oder Daten gibt. So tauchen die indigene Bevölkerung und ihre
Landrechte gar nicht auf und werden vom Staat kaum beachtet oder geschützt.

Außerdem leiden indigene Frauen am stärksten unter der ökologischen Krise, weil es ihre
Verantwortung ist, Essen für ihre Kinder zu besorgen. Es gibt eine strukturelle Verarmung indigener
Frauen, weil ihnen so viel vorenthalten wird. Es gibt auch noch einen weiteren Punkt: In
Südostasien geht es bei Gesetzen für die indigene Bevölkerung oft primär um Landbesitz, obwohl es
eine maritime Region ist. Das ist aber seit der Kolonialzeit ein einseitiger Fokus, weil doch viele
indigene Gruppen hier an Flüssen, an der Küste oder auf dem Meer leben. Manchmal haben diese
Menschen noch nicht einmal die Staatsbürgerschaft, weil das Staatenkonzept so stark auf dem
Paradigma von Land basiert.

Und was ist Deiner Meinung eure wichtigste Arbeit?

Wir stärken das Identitätsgefühl der Frauen und ein Verständnis ihrer eigenen Lage. Sehr viele
indigene Frauen haben nicht den Mut und auch nicht die Macht, sich natürliche Ressourcen in
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ihrem indigenen Land anzueignen oder sich für sich selbst einzusetzen. Männer und Personen von
Rang oder Titel treffen alle Entscheidungen. Junge und vor allem unverheiratete Frauen haben da
oft nicht viel zu sagen. Das ist ein ganz wichtiger Teil unserer Arbeit, damit Frauen ihre Stimme
erheben können, um ihre Bedürfnisse zum Ausdruck zu bringen.

Aktivistinnen verschiedener indigener Gruppen bei einem Treffen in Jakarta © Perempuan AMAN

Das betrifft auch Konflikte in der Familie, häusliche Gewalt, bis hin zur Scheidung. Diese Konflikte
drehen sich immer wieder um Fragen von Umweltschutz oder Ressourcenausbeutung, gegen die
sich Frauen wehren wollen, während Männer Hoffnung haben, dadurch einen Arbeitsplatz zu
erlangen. Die Männer haben auch wirklich oft gute Chancen, in einer Kohlemine oder ähnlichen
Unternehmen Arbeit zu finden, im Gegensatz zu den Frauen. Sie sitzen dann ohne ihre Männer da
und müssen sich um alles alleine kümmern. Das führt zu Spannungen.

Das klingt alles sehr schwierig und hoffnungslos.

Ja, es ist furchtbar! Die Situation ist noch schlimmer als ich es mir ausmalen konnte. Das liegt auch
daran, dass eine Sichtbarkeit dieser Frauen kaum gegeben ist und indigene Gruppen in
aktivistischen Diskursen kaum zur Sprache kommen. Urbane Feminist*innen lehnen es oft ab, sich
für indigene Frauen einzusetzen, weil sie der Meinung sind, dass diese in einem patriarchalen
Denken verhaftet sind. Und auch Umweltaktivist*innen kümmern sich oft nicht besonders um die
indigene Bevölkerung. Sie werden immer wieder zum Vorzeigen eingeladen, aber nicht wirklich
nach ihrer Meinung gefragt. Das macht mich wütend.



Gibt es denn auch positive Entwicklungen?

Es gibt einige Frauen, die gegen alle Widerstände versuchen etwas zu bewegen. Beispielsweise
haben sich in einer Gruppe Frauen beschwert, dass sie den Mitgliedsbeitrag nicht bezahlen können,
weil sie kein Geld haben. Da haben die Frauen die Initiative ergriffen und einen Maniok-Garten
angelegt, den sie jetzt seit drei Jahren führen und von dem sie die Mitgliedsbeiträge und ein Gehalt
bezahlen. Sie haben eine Kooperative gegründet. Erst seit es diese Kooperative gibt, werden sie vom
Bürgermeister und anderen Autoritätspersonen angehört.

Es gibt einige Frauen, die Beachtliches schaffen, vor Gericht gehen oder lokale Frauengruppen
organisieren. Aber viele wissen nicht mal, wer sie selbst sind. Als Coach in unserem Schreibtraining
stelle ich fest, dass viele Frauen ihre Identität gar nicht darstellen können. Sie verwenden Worte wie
„ich“ oder „ich will“, „ich brauche“ überhaupt nicht. Stattdessen beschreiben sie, was sie gehört
haben oder was ihre zugewiesene Aufgabe ist, aber sie schreiben nicht über sich selbst. Aber ich
denke, es ist gerade wichtig, die eigene Positionalität zu kennen.

Das ist unsere wichtigste Aufgabe: den Frauen ihre Stimme zu geben und es ihnen zu ermöglichen,
ihre Bedürfnisse zu artikulieren. Wir wollen ihnen ihre Rechte aufzeigen und ihnen helfen, sich
Zugang zu den ihnen zustehenden natürlichen Ressourcen verschaffen, ihr eigenes Einkommen zu
verwalten und ihre körperliche Selbstbestimmtheit ebenso wie das ökonomische Auskommen ihrer
Familie und die Autonomie ihrer indigenen Gruppe zu schützen. Denn wenn die Frauen ihre Rechte
kennen, ist vieles möglich.

Interview und Übersetzung aus dem Indonesischen von: Sophia Hornbacher-Schönleber

smh93@cam.ac.uk

Sophia Hornbacher-Schönleber promovierte in Social Anthropology zu linkem muslimischem
Agraraktivismus in Indonesien an der University of Cambridge, wo sie weiterhin lehrt und forscht. Zuvor
studierte sie Ethnologie und Philosophie in Freiburg und Frankfurt. Ihre Forschung befasst sich
schwerpunktmäßig mit politischem Aktivismus, Ethik, Agrarpolitik und Religion.
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